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1606 DIE BERNER WOCHE

Preis war noch beachtenswert. Die Lösung war auf eine
mehr architektonische Weise versucht Worden. Am Ende
eines monumentalen Beckens erhob sich ein kleiner Platz
vor einer halbrunden Mauer, mit zwei Steinbänken rechts
und links, und über dem Ausfluss des Wassèrstrahls War in
einem runden Relief das Bildnis des Stifters angebracht,
darüber die Inschrift: Alexander Römer. Das Ganze War
also als eine Art Denkmal für den Stifter gedacht. Die
andern Entwürfe kamen in etlichem Abstand nach diesen
drei preisgekrönten. Sie zeigten zum Teil, in mehr oder
weniger geglückter Ausführung, die üblichen Brunnen-
figuren, eine Wasserträgerin mit einem antiken Steinkrug,
zwei recht hübsch gearbeitete Rehe, ein Bewerber hatte
sich durch den Namen des Stifters dazu veranlasst gesehen,
den sterbenden Gallier nachzubilden, wohl in der Erinne-
rung daran, dass er durch einen Römer den Todesstreich
erhalten hatte, es gab auch einen wasserspeienden Tritonen
und einen Muschelfelsen mit wasserspeienden Fischen.

„Sind die Herrschaften einverstanden, dass wir mit der
Sitzung beginnen?" sagte nach einiger Zeit Dr. Leidlig.
„Dann möchte ich Sie bitten, in mein Zimmer hinüberzu-
kommen."

Nachdem Mutschier, Repp, Fräulein Murck und Rieter
um den grüngedeckten Tisch Platz genommen und als Pro-
tokollführer mit dem üblichen Zeremoniell von Abstimmung
und Verdankung für das geschenkte Zutrauen der Fabrikant

Repp bestimmt worden war, eröffnete Leidlig zu Häupten
des Tisches stehend, die Aussprache.

„Ich habe die verehrlichen Mitglieder unserer städtischen
Kunstkommission zur heutigen Sitzung eingeladen, weil wir
über ein brennendes Problem, das der dringendsten Be-
handlung bedarf, zu beraten haben. Von den Mitgliedern
sind alle anwesend bis auf den Herrn Stadtammann, der
sich wegen anderweitiger Inanspruchnahme entschuldigen
lässt."

„Der Herr Stadtammann ist leider meistens nicht da,
wenn es darauf ankommt", warf Rieter ein.

„Ich bitte nicht zu unterbrechen!" sagte Leidlig gereizt.
„Soll ich das protokollieren?" fragte Repp.
„Nicht nötig", sagte Rieter.
Leidlig Warf ihm einen strafenden Blick zu und ordnete

an: „Sie nehmen bitte zu Protokoll: anwesend Herr Ge-
-meinderat Mutschier, Herr Repp, Herr Redaktor Rieter,
Fräulein Murck und meine Wenigkeit als Präsident; ent-
schuldigt abwesend: der Herr Stadtammann.

„Jawohl."
„Ich möchte noch betonen", fuhr Leidlig fort, „dass der

Herr Stadtammann mich ausdrücklich ermächtigt hat,
Ihnen mitzuteilen, dass er sich durch mich vertreten lässt,
so dass bei einer allfällig notwendig werdenden Abstimmung
meine Stimme doppelt zählt, einmal für mich und einmal
für den Herrn Stadtammann." (Fortsetzung folgt)

Herr Z. in V. fragt: Heisst eigentlich
der berühmte Geologe A. Heim Albert
oderArnold Heim? Ich habe mich mit ei-
nem Freunde gestritten.

Antwort: Professor Dr. Albert Heim,
geboren 1849, seit 1873 Geologielehrer an
der ETH in Zürich, war der Vater von
Professor Dr. Arnold Heim, der ebenfalls

'

an der ETH dozierte, und ebenfalls Geo-
loge ist. Beide, Vater und Sohn, waren
grosse Forscher und Weltreisende, beide
genossen Ansehen in der ganzen Kultur-
weit. Möglich, dass die Leistungen des
Vaters die Laufbahn des Sohnes erleich-
terten, aber jeder weist seine besondern
Verdienste auf und braucht sich nicht auf
« Familienruhm » zu verlassen. Dr. Arnold
Heim könnte uns Schweizern als Beispiel
dafür gelten, was es heisst, unser Land
in der Fremde würdig zu vertreten: Nach
seinen Studien in Zürich, Berlin und
Paris und der Zürcher Dozentenzeit war
er von 1929 bis 1931 Professor an der
Swnyatsen - Universität im chinesischen
Kanton, dann unternahm er Forschungs-
reisen in fast allen Zonen, in Mexiko, in
Hawaii, in USA, in Grönland, die be-
rühmte Flug-Expedition mit Gouzy und
Mittelholzer nach Afrika, war dann wie-
der in China, in Tibet, in Ost-Arabien, in
Australien-Tasmanien und auf verschie-
denen Inselgruppen der Südsee. In zahl-
reichen Werken sind seine Forschungser-
gebnisse einem breiten Publikum zugäng-
lieh gemacht worden, und wer über den
Afrikaflug oder über den grönländischen
Sommer lesen will, braucht nur die Lan-
desbibliothek zu konsultieren. Wichtiger*
aber sind neue Fachwerke, wie etwa die
geologische Karte der Gebirge am Walen-
see 1907 oder die 1932 erschienenen geolo-
gischen Beobachtungen in China.

Herr Moser in F. fragt: Was bedeutet
eigentlich das Wort « Sakrament »

Antwort: Es wäre vielleicht besser, zu
fragen, was der eigentliche Kern der
Sache sei, die wir heute mit dem Worte
« Sakrament » bezeichnen. Denn der ur-
sprüngliche Sinn des lateinischen « sacra-
mentum » geht ziemlich weit von seiner
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heutigen ab. Wenn wir nicht irren,' hat die
lateinische Bibel-Uebersetzung, die Vul-
gata, an Stelle des griechischen « Myste-
rion », also « Geheimnis », Sacramentum
gewählt und damit erst jenen Begriff da-
mit verbunden, auf welchen es eben an-
kommt. Das lateinische Wort bedeutete
beispielsweise den Eid, welchen die Sol-
daten auf ihr Feldzeichen abzulegen hat-
ten. Ausserdem wurde es angewendet,
wenn irgend eine Weihe vorgenommen
wurde und die Beteiligten sich in dieser
Weihe (um den geweihten Gegenstand)
verbanden. Der lateinische Bibel-Ueber-
setzer traf nun insofern das Richtige, als
ein « Mysterium » immer auch mit einem
Kreis von Eingeweihten verbunden war,
welche sich um das «Geheimnis» verban-
den und sich seiner Pflege weihten. Somit
hätten wir als den eigentlichen, « sach-
gemässen » Sinn des Wortes zu nennen:
Einen Gegenstand und eine damit ver-
bundene Handlung oder einen Vorgang,
welche für den gewöhnlichen Verstand
des Menschen ein Geheimnis darstellen.
Dazu kommt die nicht weniger geheimnis-
volle Sammlung der « Mysterion-Verbun-
denen » um jene Sache, durch die Hand-
lung oder den Vorgang, dessen Pflege man
erstrebt. Dies wäre, abgesehen von dem
Inhalt der Sache und des Vorganges, die
Bedeutung von « Sakrament ».

Historiker in Windeln fragt: Wie kommt
es, dass der Name der Sachsenstämme sich
auf Völkerschaften bezieht, die zwischen
Rhein und unterer Elbe wohnten, wäh-
rend das heutige Sachsen so viel weiter
im Osten, um Dresden und Leipzig herum,
liegt?

Antwort: Um die lange Geschichte, die
sich auf diese Namensverschiebung ab-

spielt, mit kurzen Worten darzutun, sei
folgendes bemerkt: Das heutige Königreich
Sachsen hiess zur Zeit der fränkischen
Kaiser, welche es eroberten, die « Mark
Meissen » und war von den eingedrungenen
« Wenden » oder « Sorben », also Slawen,
bewohnt. Als im spätem deutschen Kai-
serreich das Herzogtum Sachsen zerfiel,
brachten allerlei Teilgewalten die frühern
sächsischen Gebiete an sich, während die
Erben des Herzogtitels sich drüben auf
thüringischem Boden und in Meissen be-
haupteten. Wir erinnern an die sogenannte
« askanische Linie ». Auch im Thüringi-
sehen hielten sich bis 1918 noch Teilfür-
stentümer, wie z. B. « Sachsen-Koburg »,
während im Volksbewusstsein die Sachsen,
die « sächseln », nur noch im Königreich
und in der gleichgenannten preussischen
Provinz vorkamen. Diese «Sachsen» sind
entweder « Thüringer » (wenn man noch
an die alten Stammnamen erinnern darf),
oder « germanisierte Wenden ». Noch vor
100 Jahren war jeder achte Sachse ein
Wende!

Phantast in der Raucherhöhle fragt:
Gehört der Glaube an das zweite Gesicht
auch zum Aberglauben?

Antwort: Wir zitieren Ihnen aus einem
alten « Zauberbuch » eine Stelle, die Ih-
nen klarmachen mag, was « Aberglauben »

sei. Also: « Mittel, um immer munter und
wach, oder nach Belieben schlafbedürftig
zu sein. Stich einer Kröte die Gurgel ab,
so wird eine Stunde darauf das eine Auge
offen stehen, das andere aber z u sein.
Lass jedes Auge in einen Fingerring fas-
sen und einen beliebigen Stein, um es zu-
zudecken, drüber setzen. Solange du den
Stein mit dem offenen Auge trägst, wirst
du stets munter sein, wo du aber
den andern anziehst, wirst du in einen
unerwecklichen Schlaf sinken, bis man
ihn dir wieder abzieht! » Das ist hand-
fester Aberglaube! Ueber das zweite Ge-
sieht jedoch lassen Sie Psychologen, Psy-
chiater und Mediziner urteilen, also Leute,
die sich mit seelischen Absonderlichkeiten
befassen. Denn dahin gehören Gaben
von der Art, wie das zweite Gesicht eine
darstellt.
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preis war nooD deaoütenswert. Die Dösun^ war auk vin«
inebr areDitsDtoniseDo >Veisv versuât Worden, ^in Dnâo
eines monumentalen Deâons erüoli sioü ein kleiner Platz
vor einer kalkrunden Mauer, mit zwei 8ìeinkânDon reeüts
nnd links, und über dein ^.uskluss des ^Vassèrstraìils War in
einein runden Deliek 6as Dilclnis des Ltikters anAobraebt,
darüksr die Inselirikt: Alexander Dömer. Das (lsnxe War
also als eins ^.rt Denkmal kür den Ltikter Zedsekt. Die
andern Dntwürke kamen in etliobem Abstand nsek diesen
drei preisZeDrönton. 8io zeigten zum Dsil, in mekr oder
weniger ^eZlüekier .-XuskükrunA, die üklieken Drunnen-
ÜAuren, eine ^VssserträZerin mit einem antiken LteinDruZ,
zwei reekt liübseb Aearbeitsto Dobe, ein Dowerber katte
sieb durok den lXamen des Ltikters clazu veranlasst Zeseken,
den sterbenden Dallier naebzubilden, wokl in der Drinne-
runA daran, dass er durok einen Dörner den lodesstreiok
erkalten katte, es Zab auok einen wsssorspeienäen Dritonsn
und einen Musebelkelsen mit wasserspeienden Disebsn.

„Lind die Derrsebskten einverstanden, dass wir mit der
LitZunZ bsZinnsn?" ssAte naok einiger ?eit Dr. DeidliZ.
„Dann mövkte ivk Lis kitten, in mein Ammer binüberzu-
kommen."

klsokdem Mutsebler, Depp, Dräuloin lVlurok und Dieter
um den Zrüngedsoktsn l'isvk Platz genommen und als pro-
tokolkükrer mit dem üklieken Zeremoniell von ^kstimmunZ
und VerdankunA kür das Zesokenkte Zutrauen der kskrikant

Depp kestimmt worden war, eräkknete Deidlig zu Däuptsn
des Disokes stekend, dis àssprseke.

„lok kake die verebrlieben Mitglieder unserer städtiseken
Dunstkommission zur keutigen Litzung eingeladen, weil wir
üksr ein krsnnendes Problem, das der dringendsten De-
kandlung bedsrk, zu kersten ksken. Von den Mitgliedern
sind alle anwesend kis suk den Derrn Ltsdtammsnn, der
siok wegen anderweitiger Insnspruoknskme entsokuldigen
lässt."

„Der Derr Ltadtammann ist leider meistens niekt da,
wenn es dsrauk ankommt", wark Dieter ein.

„lok kitte niekt zu unterkreoken!" sagte Deidlig gereift.
„8oll iok das protokollieren?" kragte Depp.
„lXiokt nötig", sagte Dieter.
Deidlig Wark ikm einen strskenden Dliok zu und ordnete

an: ,,3ie nekmen kitte zu Drotokoll: anwesend Derr De-
-meindorat Mutsokler, Derr Depp, Derr Dedsktor Dieter,
Dräulein Murok und meine Wenigkeit als Präsident; ent-
sokuldigt akwesend: der Derr Ltadtammann.

„dswokl."
„Iok möokte nook ketonsn", kukr Deidlig kort, „dass der

Derr Ltadtammann miok ausdrüokliok ermäoktigt kat,
Iknen mitzuteilen, dass er siok durok miok vertreten lässt,
so dass kei einer sllkällig notwendig werdenden Abstimmung
meine 8timme doppelt zäblt, einmal kür miok und einmal
kür den Derrn Ltsdtammsnn." spoitsetzung kolgy

Herr T. in V. kragt: Heisst eigsntlick
der beriikmte Oeolope ^4. Keim widert
oder^.rnold Keim? Ick bade miok mit ei»
nsm preunde gestritten.

/tntrvort: protsssor Or. Albert Heim,
gekoren 1349, seit 1873 Osologielskrer an
der L'PK in Türick, war üer Vater von
prokessor Or. ànoîâ Heim, der sksnksiis
an der PIK dotierte, und sksnksiis Oso-
loge ist. Leide, Vater und Lokn, waren
grosse porscker und Wsltrsissnds, beide
genossen àseksn in der ganzen Kultur-
weit. Möglick, dass die Leistungen des
Vaters die Laukbakn des Soknss srisiok-
tertsn, aber jeder weist seine besondern
Verdienste suk und brsuckt siok nickt suk
« psmilisnrukm » zu verlassen. Or. Arnold
Keim könnte uns Lckweizern als Beispiel
dakllr gelten, was es keisst, unser Land
in der prsmde würdig zu vertreten: Kack
seinen Studien in Türick, Berlin und
Paris und der Türcker Oozentsnzsit war
er von 1929 bis 1931 prokessor an der
Snnz/atsen - Universität im ckinesiscken
Kanton, dann unternakm er porsckungs-
reisen in ksst allen Tonen, in Mexiko, in
Hawaii, in OLIV, in Grönland, dis be-
rükmts ?inc,-Lrx>sdition mit Oouzz/ nnd
Mittelkolzsr naok -4/rika, war dann wie-
der in Lkins, in lädst, in Ost-IVrabisn, in
IVustralisn-pasmanisn und auk vsrsckie-
denen Inselgruppen der Südsse. In zakl-
reioksn Werken sind seine porsckungssr-
gsbnisse einem breiten Publikum Zugang-
lick gemsekt worden, und wer über den
iVkrikstlug oder über den grönländiscksn
Sommer lesen will, brauekt nur die Lsn-
desbibliotkek zu konsultieren. Wicktiger»
aber sind neue Packwerke, wie etwa die
geologiscks Karts der Osbirgs am Walen-
see 1907 oder die 1932 srsckisnsnen gsolo-
giscksn Beobacktungsn in Lkins.

Herr Moser in p. kragt: Was bedeutet
eigsntlick das Wort « Sakrament »

>1ntu)ort.' ps wäre visllsickt besser, zu
kragen, was der eigsntlicke Kern der
Sacke sei, die wir beute mit dem Worts
- Sakrament » bszsicknsn. Denn der ur-
sprünglicks Sinn des lstsiniscksn « sacra-
msntum » gebt zismlick weit von seiner

oc » » eo » x

ksutigen ab. Wenn wir nickt irren, kat die
latsiniscks Libsl-Oebsrsstzung, die Vul-
gsts, an Stelle des grisckiscksn « M^sts-
rion », also « Osksimnis », Sacramsntum
gswsklt und damit erst zensn Lsgrikk da-
mit verbunden, suk wslcksn es eben an-
kommt. Das latsiniscks Wort bedeutete
beispielsweise den Lid, welcksn dis Lol-
dstsn auk ikr peldzeicken abzulegen kat-
ten. Ausserdem wurde es angewendet,
wenn irgend eine Weiks vorgenommen
wurde und die Lstsiligtsn sick in dieser
Weiks (um den gswsikten Osgsnstand)
verbanden. Oer latsiniscks Libel-Osbsr-
sstzer trsk nun insoksrn das Ricktigs, als
sin « lVlvstsrium » immer suck mit einem
Kreis von Oingewsiktsn verbunden war,
welcks sick um das » Osksimnis » vsrbsn-
den und sick seiner pklsgs wsikten. Somit
kätten wir als den sigsntlicksn, « sack-
gsmssssn » Sinn des Wortes zu nennen:
Oinsn Osgsnstsnd und eins damit vsr-
bundene Handlung oder einen Vorgang,
welcks kür den gswöknlicksn Verstand
des lVlenscksn ein (Zsksimnis darstellen.
Oszu kommt die nickt weniger gsksimnis-
volle Sammlung der » IVlvstsrion-Verbun-
denen » um jene Sacks, durck die Hand-
lung oder den Vorgang, dessen pklsgs man
erstrebt. Oies wäre, abgsssken von dem
Inkalt der Sacke und des Vorganges, die
Lsdsutung von - Sakrament».

Historiker in Windeln kragt: Wie kommt
es, dass der Käme der Sackssnstämms sick
suk Völksrsckaktsn beziekt, die zwisoksn
klkein und unterer Like wokntsn, wäk-
rend das ksutigs Sacksen so viel weiter
im Osten, um Dresden und Leipzig ksrum,
liegt?

^.ntrvort: Om die lange Oesckiekte, die
sick suk diese Ksmsnsvsrsckisbung ab-

spielt, mit kurzen Worten darzutun, sei
tolgendes bemerkt: Das keutigs Königrsick
Sacksen kisss zur Tsit der krsnkiscken
Kaiser, welcks es eroberten, die - k-Isrk
iVlsissen » und war von den singsdrungsnsn
«Wenden» oder «Sorben», also Slawen,
bewoknt. I^ls im spätern deutscksn Kai-
ssrrsick das Herzogtum Sacksen zsrkisl,
krackten allerlei Lsilgewslten die krükern
sscksiscksn Osbiste an sick, wäkrsnd die
prbsn des Herzogtitsls sick drüben auk
tküringisckem Loden und in Meissen be-
kauptstsn. Wir erinnern an die sogenannte
« askaniscks Linie», àck im älküringi-
scksn kielten sick bis 1913 nock Lsilkür-
stentümsr, wie z. L. - Sackssn-Koburg »,
wäkrsnd im Volksbswusstssin die Sacksen,
die - säckssln », nur nock im Königrsick
und in der glsickgsnanntsn prsussiscken
Provinz vorkamen. Diese - Sacksen » sind
entweder - Lküringer » (wenn man nock
an die alten Stammnamsn erinnern dark),
oder « germanisierte Wenden ». block vor
199 äskrsn war zsdsr ackts Ssckss sin
Wende!

pkantast in der Lauckerkökls kragt:
Oekört der Olaubs an das zweite Ossickt
suck zum Aberglauben?

àtrvort.- Wir zitieren Iknen aus einem
alten « Taubsrbuck » eins Stelle, die Ik-
nen klarmacksn mag, was « Aberglauben »

sei. lilso: -Mittel, um immer munter und
wsck, oder naok Belieben scklakbsdürktig
zu sein. Stick einer Kröte die Ourgsl ab,
so wird eins Stunde darauk das eins âge
okken stsksn, das anders aber zu sein.
Lass jedes âge in einen Pingerring tss-
sen und einen beliebigen Stein, um es zu-
zudecken, drüber setzen. Solange du den
Stein mit dem okksnen Itugs trägst, wirst
du stets munter sein, wo du aber
den andern snziskst, wirst du in einen
unerwecklicksn Scklsk sinken, bis man
ikn dir wieder sbziskt! » Das ist band-
tester Aberglaube! lieber das zweite Os-
sickt jedock lassen Sie psvckologsn, psz»-
ckistsr und Mediziner urteilen, also Leute,
dis sick mit seeliscksn ábsondsrlickksitsn
bsksssen. Denn da kin gskörsn Oaken
von der árt, wie das zweite Ossickt eins
darstellt.
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